Belehrung und Unterhaltung. 


Nr. 443. Neue Folge. Neunter Jahrgang. 28. Juni 1851. 


— 


Schloß Tirol. 


Vergleiche Pfennig: Magazin, Jahrgang 1845, Nr. 132. 


Die Wunder der indiſchen Grottentempel. 


(Beſchluß.) 


Im Jahre 1824 entdeckte der muthige Jam. Edw. von keiner Gefahr abhalten, bis zu ihr vorzudrin⸗ 

Alerander in dem nördlichen Gebiete der Ghats die un- gen, obwol ihm von den Begegnenden angedeutet wurde, 

terirdiſche Tempelgruppe Ajiayanti, die in furchtbaren wenn er auch bei dieſer Expedition dem Fraße der Ti⸗ 

Wildniſſen liegt; der kühne Reiſende ließ ſich aber ger entgehe, ſo werde er doch die Beute der blutdür⸗ 
1850. 26 


202 


ſtigen Bhils, eines berüchtigten Räubervolkes, werden. 
In den bis 15 Fuß hohen Graſungen und Schilfwäl⸗ 
dern dieſes Gebirgsthals, welches zur Seite mit Wald⸗ 
dickigt an ſteilen Berghöhen gekrönt iſt, fanden ſich die 
Gerippe der Unglücklichen, die ſchon eine Beute der 
Tiger geworden. Von den Bergklippen herab hörte 
man das Pfeifen der Bhils, die ſich Signale von 
der Ankunft der Fremdlinge gaben; doch ſchreckte ſie 
der Reſpect vor den Feuerwaffen der Karawane gleich 
den wilden Beſtien in ihre Lager zurück. Die Berg. 
höhlen ſteigen nur bis 500 Fuß auf Grauwackenfel⸗ 
ſen mit eingelagertem Quarz, Chalcedon, Jaspis und 
andern Maſſen in horizontalen Bänken und bilden 
die Bergwände, in deren Zuſammenſtoß die Grotten 
eingehauen find; ein klarer Gebirgsſtrom durchzieht das 
wildeſte Felsthal. 

Die Tempelgrotten ſind in verſchiedenen Höhen von 
40— 150 Fuß über dem Spiegel des Bergſtroms ein» 
gehauen, ja die höchſte dringt noch auf einer Höhe von 
200 Fuß in einen Steinfels ein, über welchen ſich ein 
Waſſerfall herabſtürzt. Der Haupttempel, in Huf 
eifenform, hat einen prachtvollen Eingang, ähnlich de 
nen zu Karli und Kennery. Zahlreiche Bienenneſter 
hängen von der Tempeldecke herab und ebenſo zahlloſe 
Scharen von Fledermäuſen durchſchwirren die Grotten 
und Hallen. Dieſer Tempel iſt an 30 Fuß hoch, zwei 
Reihen ſechseckiger Säulen von einfacher Geſtalt ohne 
Kapitäle umlaufen ihn; hinter denſelben iſt ein merf- 
würdiger Umgang, deſſen Wände nach der Felsſeite zu 
mit einem viertelzolldicken Stucco überzogen ſind, auf 
welchen ſich Frescomalereien mit unzähligen Figuren be- 
finden. Viele von den Säulen ſind zerfallen, aber 
dieſe Frescogemälde ſind in ihrer Vollkommenheit wie 
friſch erhalten mit den lebendigſten Farben — eine un⸗ 
ſchätzbare Entdeckung, da fie gleich den ägyyptiſchen 
Fresken, nach Alexander's Verſicherung, das häusliche 
Leben der alten Indier vorftellen ſollen, was uns bis⸗ 
her unbekannt geblieben iſt. Die Überladung der Grot- 
tenwerke mit Sculpturen fehlt hier, ſowie die Feinheit 
der Ornamentirung wie in Ellora und Karli, aber die 
Fresken geben ihnen einen eigenthümlichen Werth. Die 
obern Stockwerke der Höhlentempel konnten nicht er» 
reicht werden, weil die dahin führenden Treppen durch 
die Bhils zerſtört waren, welche einige derſelben zu ih⸗ 
ren Raubhöhlen verwendeten. In vielen Seitenkam⸗ 
mern, die unſtreitig einſt zu Prieſterwohnungen dien⸗ 
ten, ſind Steinlager zu Ruhebetten in Fels gehauen 
und Quellen ſprudeln aus vielen derſelben hervor. In 
einem der Gemächer der obern Etage, welche erklettert 
wurde, fanden ſich noch Spuren eines Feuerbrandes, 
ein Menſchengerippe und Fußtapfen der Wilden. Die 
am höchſten gelegenen Tempelgrotten konnten ebenfalls 
nicht erreicht werden; auf dem Boden der untern nahm 
man auf dem Schutt der von den Plafonds herabge- 
fallenen Stuccodecken die. Fahrten von Tigern, Scha⸗ 
kals, Bären, Affen und Pfauen wahr; eine Nacht 
hier zu verweilen ſchien nicht rathſam. Der große Ge- 
lehrte und tiefe Forſcher Karl Ritter ſchließt dieſen 
Bericht mit folgenden inhaltsſchweren Worten, die je- 
der Reiſende, der in Zukunft Hindoſtan durchſtreift, 
zu Gunſten der Wiſſenſchaft beherzigen ſollte: „Wie 
viele Monumente dieſer Art mögen noch in den Wild- 
niſſen Dekans verborgen ſein; wir ſtehen unſtreitig erſt 
an der Schwelle der Erkenntniß dieſer Länder- und 
Völkergebiete.“ 

Wir verlaſſen nun dieſe wilden Schlupfwinkel der 
räuberiſchen Bhils und eilen mit den Flügeln des Ge⸗ 
dankens nach Daulatabad, um den wißbegierigen Leſer 


in die Wunder von Ellora einzuführen, und möge Je⸗ 
dem ſeine geſchäftige Phantaſie jenes Rieſenbild weiter 
ausmalen, das einmal ſchon für die menſchliche Feder 
unbeſchreiblich bleibt. Die Werke von Ellora, deren 
Entſtehen völlig im Dunkel liegt, überraſchen an Groß- 
artigkeit, edlem Kunſtſinn, Vollendung der Zeichnung 
und Ausarbeitung alle Monumente dieſer Art weit 
und laſſen, eben weil ſie eine Periode der ruhigen, 
geiſtigen Entwickelung vorausſetzen, auf ein ſehr hohes 
und unbekanntes Alter zurückſchließen. Die Denkmale 
zu Ellora ſind nicht aufgebaut, ſondern eingehauen in 
eine Rippe der Erde, in einen felſigen Bergkranz, der 
in Halbmondgeſtalt ſich über eine Stunde weit aus— 
breitet und deſſen Inneres zu einer Menge von Grot- 
ten, Tempeln, Wohnungen zwei bis drei Stock über- 
einander in koloſſalem Maßſtabe mit unſaglicher Mühe 
ausgearbeitet und mit Ornamenten und Sculpturen 
überdeckt iſt. Es kann dies nur das Werk vieler Tau⸗ 
ſende von Arbeitern und Künſtlern, ja eines gan⸗ 
zen Volkes von Steinhauern eine Reihe von Jahr: 
hunderten hindurch geweſen ſein, ſo zahlreich, ſo 
großartig, fo ſchulgemäß fortſchreitend vom Rohen bis 
zum Vollendetern iſt dieſer Grottenbau ausgeführt. 
Die Zeit und das Volk, den Namen des Erbauers, 
ſelbſt des Prieſtergeſchlechts, das hier ſo Mächtiges 
hervorrufen konnte, nennt keine Geſchichte; ſogar die 
ſonſt überall fo geſchäftige Tradition ſchweigt dar⸗ 
über. Die Monumente, die Steine allein ſind es, 
die hier reden, aber eine bis jetzt unvernehmliche, 
ſymboliſche Rede; in der einen Sculptur tritt bald 
Brahma in feiner Einfalt oder in feiner Dreiver- 
körperung, in der andern bald Buddha hervor, beide 
einſam oder umgeben von ihren Götterſcharen, ihren 
Begleitern, ihren zahlreichen Thiergefolgen; koloſſale 
Elefanten in Fels gehauen halten an den Eingängen 
Wache. Hat man, von Daulatabad herkommend, den 
hohen Rücken der Trapp Porphyrberge erreicht, fo fällt 
der Blick jenſeits in eine romantiſche Wildniß, in ein 
tiefes Felſenthal mit Baumgruppen beſetzt, in denen 
am Fuße der Berge das Dorf Ellora liegt, von dem 
die Monumente den neuern Namen erhalten haben; 
Alles umher aber iſt Wüſtenei. Zwei Drittheile hinab 
eine Stunde Weges weit iſt der Berg, der auch den 
Namen Devagiri, d. h. Götterberg, führt, zur Ver⸗ 
wunderung des Wanderers überall künſtlich zertheilt 
und in ein wahres Pantheon der Indier verwandelt, 
ſodaß Siwa allein hier an 20 Tempel haben ſoll. Die 
Beſchreibung aller dieſer Grotten, die auf großen Säu⸗ 
leureihen in mehren Stockwerken übereinander liegen, 
mit ihren Treppen, Galerien, Vorhöfen, Brücken von 
Felſen, überall gleichfalls in Fels ausgehauenen Kanä⸗ 
len — dieſe Beſchreibung iſt unmöglich, da die Augen— 
zeugen ſo von ihrer Größe ergriffen wurden, daß ſie 
kaum Schilderungen davon wagten. Tritt man in das 
Felsthor des Haupttempels ein, ſo führt dies in die 
Mitte eines aus Felſen feltfam gehauenen großen Hofe 
raums, der eher das Anſehen eines weiten verzauber- 
ten Steinbruchs, rings von Felſen überragt, darbietet, 
als eines Gebäudes. Es iſt dies das Kailaſa, der ſe⸗ 
lige Sitz der indiſchen Götterwelt; ſo wird dieſer Tem⸗ 
pel von den dortigen Hindus genannt. Die Felswände 
des Hofraums umlaufen mehre Stockwerke von künſt⸗ 
lich durchbrochenen Grotten, Galerien und Felshallen, 
in der Mitte iſt aber eine große iſolirte Felſenmaſſe ſte⸗ 
hen geblieben, die in ihrem reichverzierten Tempel aus. 
gehöhlt ward; dies iſt der größte bekannte Monolithen⸗ 
Tempel, 103 Fuß lang, 56 Fuß breit, 17 Fuß hoch, 
über den ſich noch Dome und die höchſte Pyramide 


des Tempeldachs 90 Fuß erheben. Er wird von vier 
Pfeilerreihen geſtützt, ſeine Ecken werden von Elefan- 
tenkoloſſen getragen, ihm zur Seite ſtehen noch kleinere 
Steinpagoden. Alle Innen- und Außenſeiten find mit 
Götter- und Thierbildern von aller Größe und Art und 
in den mannichfaltigſten Gruppen bedeckt. Die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit ihrer Ausführung vom rohern bis zum 
vollendetern griechiſchen Meißelſtoß und der feinſten 
Feile zeigt, daß viele Schulen, viele Geſchlechter an 
dieſen Werken thätig waren. Die feinere juwelierartige 
Ornamentirung des Außern contraſtirt reizend mit der 
Wildheit der umgebenden Felſen. Der ſüdlichſte der 
noch ungezählten Grottentempel, minder kunſtvoll als 
andere ausgehauen, iſt durch die einfachere Architektur 
merkwürdig, durch gänzlich verſchiedenen Stil, welcher 
dem Cultus des Buddha angehört, woraus wol mit 
Sicherheit ſich ſchließen läßt, daß einſt hier Buddha⸗ 
colonien herrſchend waren. Ob dieſe aber erſt ſpäter 
eindrangen und einflußreich genug wurden, um neben 
Brahmanen ſich anſiedeln zu können, darüber gibt die 
Geſchichte keinen Aufſchluß, noch weniger ob ihre An⸗ 
lagen denen des Brahmanencultus etwa vorhergingen, 
wozu Fitz⸗Clarence bei der Betrachtung dieſer Grotten⸗ 
werke am geneigteſten ſchien. Die phantaſtiſche Archi⸗ 
tektur des Ganzen erfüllt nicht mit dem Gefühl des 
Wohlbehagens und des Schönen, das aus der Harmo⸗ 
nie und der Einfalt aller Verhältniſſe, z. B. eines 
griechiſchen Tempels, hervorgeht, ſondern mit der Ah⸗ 
nung des Kampfes noch wilder Naturgewalten wider 
die mächtige, anſtrebende Gewalt des Geiſtes, die Ma⸗ 
terie durch die Form, die rohe Maſſe durch das Maß 
beherrſchen zu wollen. Kunſt und Natur, Menſch⸗, 
Thier⸗, Götter⸗ und Pflanzenwelt find hier noch in 
einem brütenden Chaos. 

Die Dimenſionen des Kailaſa ſind in der Vorhalle 
138 Fuß breit, 88 Fuß tief; aus dieſer durch einen 
Porticus in die Area des Tempels 247 Fuß lang, 
150 Fuß breit; die Höhe der ausgehauenen Felswände 
bis 100 Fuß hoch. Der Monolithentempel iſolirt in 
der Mitte des Haupttempels hat 103 Fuß Länge, 61 
Fuß Breite und iſt im Innern nur 17 Fuß hoch aus- 
gemeißelt, ſteigt aber im Außern hoch empor und iſt 
bis auf 18 Fuß Höhe überall mit Sculpturen über⸗ 
deckt. Nicht dieſer Tempel allein, ſondern auch alle 
Galerien und Grottenwerke, welche ringsum den Fel⸗ 
ſen hoch umgeben, ſind gleicher Art; die koloſſalen Göt⸗ 
tergeſtalten find 14 —12 Fuß hoch; der Elefanten und 
Sphinxe als Ornamente der Säulenreihen find unzählige. 

Die Engländer Seely und Sykes haben dieſe Rie⸗ 
ſenwerke von Ellora am weitläufigſten beſchrieben und 
Ch. Mallet hat zuerſt einen Grundriß von ihnen gege⸗ 
ben. Der Eindruck, den das Ganze auf die Beſu⸗ 
chenden macht durch ſeine Größe und den Reichthum 
an Formen mit den feinſten Zierathen, geht über alle 
Beſchreibung, und Seely ſchließt in ſeinen „Wundern 
von Ellora“ die Schilderung des Kailaſa mit folgenden 
Worten: Ein Pantheon, eine Peters oder Paulskirche 
zu bauen, koſtet Arbeit und Talent, jedoch begreifen 
wir, wie es geſchah, wie der Bau fortſchritt und voll- 
endet ward; fi aber eine Anzahl Menſchen zu ben 
ken, noch ſo groß, noch ſo unermüdlich als man will, 
und mu allen Hülfsmitteln verſehen, die einen feſten 
Felſen angreifen, ihn aushauen, mit dem Meißel aus⸗ 
arbeiten, um ſo einen Tempel wie den erwähnten zu 
Stande zu bringen mit ſeinen Galerien, Sälen und 
der endloſen Fülle von Statuen, Verzierungen und 
Bildwerken — das ſcheint unglaublich, und man ver⸗ 
liert ſich in Staunen. 
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Es ſchwebt der Jugendgeiſt der Menſchheit über 
dieſen Felſenräthſeln, und wer die Wunder von Ellora 
entziffert, der wird das Burgverließ der Weltgeſchichte 
entdecken, das die größten Gelehrten bis jetzt vergebens 
geſucht. In dieſen Herculesthaten des indiſchen Urvol- 
kes liegen die erſten ſteinharten unumſtößlichen Beweiſe 
jenes geiſtigen und intellectuellen Fortſchritts, der die 
Menſchheit auf ihrem Gange über die Erde begleitet. 

Hier iſt die Kunſt unmittelbar aus der Natur ber. 
vorgegangen, ſie hat noch nicht wie in ſpätern Völker⸗ 
perioden ihren Stoff bewältigen können, daher wol das 
maſſenhafte Objective gewaltig, ja ganz und gar das 
Subjective erdrückt und jenes ſtumme Staunen in dem 
Gemüthe des Beſchauers erzeugt, worüber ſich kein 
Augenzeuge hinreichende Rechenſchaft zu geben weiß. 

Der Stein⸗ und Felſencultus der indiſchen Altväter 
ſcheint ſich aber doch ſchon in den erſten Sahrhunder- 
ten aus dieſen dunkeln Höhlen und unterirdiſchen Grot- 
ten ins freundliche Sonnenlicht heraufgezogen zu ha- 
ben; denn es finden ſich in Indien, z. B. an der Ko⸗ 
romandelküſte Monumente, die den Werken von Ellora 
an Größe kaum nachſtehen, und hieraus laßt ſich wol 
mit Sicherheit ſchließen, daß ihre Geſtaltung und Be 
gründung in ein ſehr hohes Alterthum hinaufreiche. 
Vielleicht gehören auch einige der größten Pagoden, 
Pyramiden und Obelisken, deren es in Hindoſtan un⸗ 
zählige gibt, dieſer erſten Kunſtperiode an, die ſich 
durch Kraft und Ausdauer auf eine Weiſe auszeichnet, 
daß es beinahe lächerlich klingt, wenn ſie oft die Kind⸗ 
heit der Baukunſt genannt wird. Indien und Agyp⸗ 
ten ſind mit ihren Rieſenhallen nur die ſtille und 
ſtumme Vorſchule des griechiſchen Künſtlergeiſtes gewe⸗ 
fen, der von der einfachen Säule bis hinauf zur herr- 
lichſten Menſchengeſtalt Alles kerngeſund idealiſirte und 
ſo den Marmor vor allen Steinarten adelte, wie ihn 
kein ſpäteres Volk mehr durch ſeine Gebilde und Ge⸗ 
ſtalten zu adeln weiß. 


Halbwilde Schweine. 


In Nordamerika halt ſich der Bauer am liebſten halb— 
wilde Schweine. Dieſe Thiere laufen ohne Aufſicht in 
den ungeheuern Wäldern hin und her und ſuchen ſich 
ihr Futter. Nur ſelten und zwar dann, wenn ihnen 
reichliche Nahrung fehlt, kommen ſie heim zu ihrem 
Herrn, der dann allerdings mit ihnen vorſichtiger um⸗ 
gehen muß als unſer Landwirth mit den ſeinigen, weil 
ſie durch das Herumſtreifen ſehr beißig geworden ſind. 
Durch gutes Futter wird ihnen ihr Stall wieder lieb 
und ſie finden ihn nach neuen Wanderungen regelmä⸗ 
ßig wieder. Ihr Herr hat oft die Freude, daß ein 
Paar mit 12 — 15 kräftigen Jungen zurückkehrt und 
dadurch feine Gaſtfreundſchaft reichlich lohnt. Der 
nordamerikaniſche Bauer löſt aus dieſer Schweinezucht 
ſchöne Sümmchen, denn er verſendet Schinken und 
eingeſalzenes Fleiſch auf den großen Strömen ſeines 
Vaterlandes nach den Seeſtädten, von wo ſie bis nach 
England ſpedirt werden. 


Wohlthätige Stiftung. 


In der Nähe von Southampton in England befindet 
ſich an einem in das Innere des Landes ſich eindrän⸗ 
genden Arme des Meers eine Fähre und bei derſelben 
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ein ſteinernes, nicht allzu großes Gebäude. Der Grund⸗ 
riß deſſelben iſt der eines griechiſchen Kreuzes; auf dem. 
ſelben ſind zwei Mauern errichtet, die ſich natürlich in 
der Mitte rechtwinklig durchſchneiden. Etwas über 
Mannshöhe iſt das ganze Gebäude gut überdacht. 
Der Wind mag von einer Seite kommen, von welcher 
er wolle, ſo hat man natürlich immer an einer Seite 
Schutz. 

Dieſes in ſeiner Idee originelle, in ſeiner Ausfüh⸗ 
rung maleriſche Gebäude verdankt ſeine Entſtehung 


einer edlen Gemüthsregung. Eine vornehme Dame, 
welche auf ihrer Reiſe während eines heftigen Windes 
auf die Rückkehr der Fähre wartete, hatte ſich derge⸗ 
ſtalt dabei erkältet, daß ſie erkrankte, bettlägerig ward 
und ſtarb. Um Andere gegen ähnliches Ungemach und 
dieſelben daraus ſich ergebenden Folgen zu ſchützen, 
verordnete fie, daß an dem für fie verhängnißvoll ge⸗ 
wordenen Orte ein Obdach gegen Wind und Wetter 
erbaut würde, und ſie ſetzte ein eiſernes Capital aus, 
es für ewige Zeiten in baulichem Zuſtande zu erhalten. 


Die Apoſtel. 
(Beſchluß) 


4 
Simon Zelotes. 


Judas Thaddäus. 


Paulus. 
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Das Rennthier. 


Vergleiche Pfennig⸗Magazin, Jahrgang 1833, Nr. 32. 
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(Beſchluß.) 


Eines Sonntags war Seppel wie gewöhnlich in Wil: 
denfeld. Seine Genoſſen ließen ihn das ſüße Gift der 
Sünde in vollen Zügen trinken. Er trank ſich toll 
und voll, griff dann nach der Karte und verſpielte nicht 
blos ſeinen ganzen Wochenverdienſt, ſondern borgte 
auch bei dem Wirthe noch mehre Thaler. Wölfel hatte 
mitgeſpielt und war ſchon eine Stunde vorher wegge⸗ 
gangen, um, wie Alle wußten, die Grenze mit Contre⸗ 
bande zu überſchreiten. Den Branntwein und den 
Wölfel im Kopfe, das geborgte Geld in der Hand, 
ſetzte er ſich an den Spieltiſch und ſprach zum erſten 
male in ſeinem Leben: In des Teufels Namen! und 
der Reſt feines Geldes ging unter ſchallendem Geläch⸗ 
ter ſeiner Sündengenoſſen bis auf den letzten Heller 
verloren. Er ſprang auf, ſchlug heftig auf den Tiſch, 
nahm ſeinen Stock und ging durch die Thür. Tau⸗ 
melnd beſtieg er das Gebirge. Der Nordweſt tobte 
mächtig an die Kuppen heran, daß er fi kaum hal- 
zen konnte. Regenſchauer durchnäßten ihm die Klei⸗ 
der, bis endlich dichte Schneeflocken den Weg bedeck⸗ 
ten und ihn hinderten, die Augen offen zu halten. Un⸗ 
ter fürchterlicher Anſtrengung ſtieg er höher und höher, 
aber mehr und mehr ſchwanden ſeine Kräfte. Der 
Branntweinrauſch kam ihm zwar aus dem Kopfe, denn 
das Unwetter regte alle ſeine Nerven auf; aber der 
Pfad wurde immer beſchwerlicher. Eben hatte der 
Sturm eine Schneewolke weggepeitſcht und dem Monde 


geſtattet, das Dunkel des Waldes zu erleuchten, da 
hörte er neben ſich ſeitwärts vom Wege Schritte und 
dumpfes Gemurmel und auf einmal dröhnt Wölfel's 
fürchterliche Stimme in fein Ohr: „Wer da!“ Be- 
vor noch Seppel Antwort geben kann, kommt von an⸗ 
derer Seite ein lautes: „Halt! Paſcher!“ Der ver⸗ 
wegene Wölfel dreht ſich um und legt fein Doppel⸗ 
gewehr an, aber in demſelben Augenblicke ſtürzt er, 
von der ſichern Kugel des Grenzjägers getroffen, nie⸗ 
der und haucht ſeine böſe Seele aus. 

Seppel, der in unmittelbarer Nähe, aber unbe- 
merkt Alles gehört und, fo weit es im Mondſchein 
möglich war, geſehen hatte, zitterte am ganzen Leibe. 
Er legte ſich, um verborgen zu ſein, an den ſchnee⸗ 
bedeckten Erdboden und blieb unentdeckt. Er war oft 
in Wölfel's Geſellſchaft geweſen; wie leicht konnte er 
zu den Genoſſen deſſelben auch beim Schleichhandel ge⸗ 
rechnet werden. 3 

Als er ſich ſicher laubte, ſetzte er feinen Weg fort; 
aber kaum war er im Stande, die matten, von Kälte 
erſtarrten Füße vorwärts zu bringen. Der Sturm 
jagte neue Wetter herbei, immer dichter fiel der Schnee, 
immer beſchwerlicher wurde es ihm, weiter zu ſchrei⸗ 
ten, er war dem Untergange nahe. 

Er ſchleppte ſich noch ein Stück weiter und, welch 
Clck für ihn! er erreichte die ihm wohlbekannte Stelle, 
wo der Baumſtumpf ſtand. Sein Zuſtand, fo dünkte 
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ihm, war jenem ganz ähnlich, als er arm und bloß, 
in Gefahr zu erfrieren, einſt hier: Rübezahl! rief. Kei⸗ 
nen Augenblick in Zweifel, daß der Berggeiſt auch jetzt 
ſich ſeiner erbarmen werde, legte er ſich auf den 
Baumſtumpf. 

Rübezahl! Rübezahl! ſchrie er aus Leibeskraften. 
Nach wenig Minuten zog der eiſige Schlummer ſeine 
Augen zu; ſeine Sinne ſchienen ihm zu ſchwinden, denn 
im bunten Wirbel drehte ſich Alles in ſeinem Kopfe 
herum. 

Siehe, da ſtieg der Berggeiſt wieder herauf mit 
ſeinem Feuerblick und ſeinen grauen, wild verworrenen 
Haaren. Er drohte aber diesmal nicht blos mit der 
Fauſt und knirſchte mit den Zähnen, ſondern er fuhr 
im fürchterlichen Zorne auf Seppel los und gab ihm 
eine derbe Ohrfeige. Dieſe bewirkte zunächſt, daß ihm 
der Mund weit offen ſtehen blieb und daß er nicht im 
Stande war, ſeine Noth zu klagen. Nur das Eine 
vermochte er zu thun: ein recht klagliches Geſicht zu 
machen und die linke Hand bittend zu öffnen. Da 
hob Rübezahl wieder den Steinblock in die Höhe und 
brachte alsbald in der einen Hand eine Büchſe hervor, 
aus welcher ein häßlicher Schwefeldunſt hervorquoll. 
In der andern Hand hielt er etwas verſchloſſen; viel- 
leicht wieder ein Wunderſteinchen? 

Schnell griff Seppel zu, als der Berggeiſt ihm 
das erſehnte Geſchenk in die Hand drückte; aber mit 
Blitzesſchnelle lief es ihm, diesmal nicht erwärmend, 
ſondern eiskalt durch den Arm und durch den ganzen 
Körper, ſodaß er zuſammenſchauerte, als wenn er un- 
ter dem Kaltwaſſerſturze eines ruſſiſchen Dampfbades 
ſtände. Dann ſtürzte ihm der Berggeiſt den Inhalt 
ſeiner Büchſe, welcher in einer flüſſigen Schwefelmaſſe 
beſtand, heftig in den offenſtehenden Mund und gab 
ihm eine zweite derbe Ohrfeige auf den andern Backen. 


Durch dieſe ſchloß ſich der Mund wieder und Seppel 


mußte eine tüchtige Portion des häßlichen Tranks hin⸗ 
unterwürgen. Mit drohenden Fäuſten verſchwand Rube⸗ 
zahl und donnerte ihm, ſchrecklicher als ehemals, den 
bekannten Spruch in die Seele. 

Zitternd und bebend, mit geſchwollenen Backen, 
blieb Seppel auf dem Baumſtumpfe liegen, unvermö⸗ 
gend, ſich aufzurichten. Da fühlte er ſich kräftig ge- 
packt und eine derbe Stimme weckte ihn aus dem ver⸗ 
meintlichen Schlafe. „Heda! Kerl, du mußt ja erfrie- 
ren!“ Es waren die Grenzjäger, welche die Grenz: 
waͤlder Tag und Nacht durchſtreifen. Sie führten den 
Halberfrorenen nach ſeiner Hütte, und ihnen, nicht 
aber dem Rübezahl, hatte er diesmal ſeine Rettung zu 
verdanken. 

Doch auch diesmal hatte er nicht geträumt. Seine 
geſchwollenen Backen bewiefen ihm nur zu deutlich, daß 
er ein paar derbe Ohrfeigen erhalten hatte, und das 
ekelhafte Würgen in ſeinem Schlunde zeigte deutlich, 
daß er tüchtig hatte ſchlucken müſſen. Das Geſchenk 
aber, welches ihm in die Hand gedrückt worden war, 
war kein wärmeausſtrömendes Wunderſteinchen, ſondern 
ein großes Hagelſtück, welches feinen Froſt nur ver⸗ 
mehrte, weil es durch die geringe Wärme, welche er 
noch in ſeinem Körper hatte, zu Waſſer zerſchmolz. 

Er kam in ſein Häuschen und ſetzte ſich mit ſum⸗ 
mendem und brummendem Kopfe auf das Lager, ein⸗ 
ſchlafen konnte er aber nicht. Das Brennen im Halſe, 
der ſchlechte Geſchmack und dabei unausſtehlicher Zahn- 
ſchmerz ließen ihn keinen Augenblick ruhen. Das wie⸗ 
der gehörte Sprüchlein Rübezahl's regte auch feinen 
ganzen Seelenzuſtand auf. Die lange, lange Nacht 
führte ihm das treue, liebe Bild der guten Mutter 


vor; er gedachte ihrer Frömmigkeit, ihrer zärtlichen 
Sorge um ihn, ihres Sterbens. Es fiel ihm ein, daß 
er heute vorm Jahre an ihrem Bette weinend geſeſſen 
hatte. Auch der Prediger, den er ſo lange gemieden 
hatte, kam in feinen Sinn, und er faßte den Ent. 
ſchluß, den nächſten Sonntag wieder einmal in die 
Kirche zu gehen. 

Der Sonntag kam; Seppel hatte Gelegenheit und 
Veranlaſſung genug gehabt, feiner Mutter zu geben: 
ken. Mit ſchwerem Herzen trat er in das Gotteshaus, 
welches von Beſuchern dicht gefüllt war, weil alle Be⸗ 
wohner des Dorfs mit Recht erwarteten, daß der Pre- 
diger heute in ſeinem Vortrage auf das ſchreckliche 
Ende des böſen Wölſel kommen würde. Der Predi⸗ 
ger ging dicht an Seppel vorüber, als er in die Kirche 
eintrat, und grüßte ihn freundlich, obgleich er wie ein 
armer Sünder die Augen niederſchlug. 

In ergreifender Rede ſchilderte der Geiſtliche den 
Tod des Sünders und warnte mit Ernſt und Strenge 
vor dem erſten Schritte. Er warnte namentlich vor 
Trunk und Spiel, jenen fürchterlichen Laſtern, welche 
ein ganzes Heer von andern Sünden nach ſich ziehen 
und den Menſchen in unausbleibliches Verderben ſtür⸗ 
zen. Dem Seppel war es, als wenn die ganze Pre— 
digt um ſeinetwillen gehalten und auf ihn gemünzt 
wäre. Er wagte es nicht, aufzuſehen, am allerwenig- 
ſten ſeine Augen nach der Kanzel zu richten, weil er 
ſich einbildete, Aller Blicke und beſonders die des Pre- 
digers müßten auf ihn fallen. Schamroth im Geſicht, 
mit pochendem Herzen ſaß er ſtill an ſeinem Platze. 
Jetzt gab der Pfarrer ſeiner Rede eine andere Wen— 
dung; er ſchilderte das Sterben des Frommen. Das 
Grauen des Todes und die Schmerzen der Krankheit, 
meinte er, mache ſich der Rechtſchaffene leicht durch 
ſein gutes Gewiſſen und durch feſtes Gottvertrauen. 
Mit heiterm Geſicht und gläubig gefalteten Händen 
könne er hinaufblicken zum Himmel und dürfe die Über— 
zeugung haben, aufgenommen zu werden in die ſeligen 
Räume der beſſern Welt, in die Reihen feiner voran— 
gegangenen Lieben. Der Pfarrer ſchloß feinen Vor- 
trag mit der eindringlichen Mahnung: Darum bleibet 
fromm und haltet euch recht; denn Solchen wird es 
zuletzt wohlgehen! 

Bei dieſem Theile der Rede konnte ſich Seppel 
nicht länger halten. Natürlich gedachte er feiner Mut⸗ 
ter. Helle Thränen liefen ihm über die Wangen und 
er gelobte ſich's und Gott, von nun an ein anderer, 
beſſerer Menſch zu werden. 

Noch denſelben Sonntag wanderte er, ſeit langer 
Zeit wieder zum erſten male, an den ſtillen Hügel, un« 
ter welchem feine Mutter ſchlief, und erneuerte die ge— 
thanen Gelübde. 

Der Montagsmorgen ſah ihn wieder hinter ſeinem 
Webſtuhle. „Das walt Gott!“ ſprach er recht aus 
Herzensgrunde und arbeitete, fo viel in feinen Kräften 
ſtand. Er litt oft Mangel wie viele arme Weber; 
denn Rübezahl hat ihm nie wieder friſches Brot durchs 
Schlüſſelloch gebracht. Er fror im Winter wie jeder 
andere Weber; denn das Wunderſteinchen hatte der 
Waldbach längſt mit fortgeriffen und das Wort Rübe⸗ 
zahl brachte er nie wieder über die Lippen, ſo oft er 
auch über das Gebirge ging. Der Branntwein ekelte 
ihn, ſeitdem er jene Medicin hatte ſchlucken müſſen, fo 
entfeglih an, daß er nie wieder einen Tropfen davon 
in den Mund genommen hat. Aber fromm iſt er nun 
geblieben. Dem Worte ſeiner Mutter hat er bis an 
fein Ende gehorcht, und er hat fein ehrliches Fortkom⸗ 
men gefunden, bis auch ihn ein ſanfter Tod von dem⸗ 


ſelben Lager, auf welchem feine Altern geſtorben wa⸗ 


ren, hinwegnahm. 


Dem hartherzigen Wundarzte aus Waldenburg aber 
hat der neckiſche Berggeiſt einen fatalen Streich ge- 
ſpielt. Er hatte einſt einem armen Familienvater auf 
dem Gebirge eine ſolche Rechnung gemacht, daß der 
arme Mann mit Weib und Kind aus ſeiner Hütte 
mußte. Mit dem ſchönen Sümmchen in der Taſche 
ſtolzirte der dicke Herr über Rübezahl's Revier zurück 
nach Waldenburg und lehnte ſich an einen Baum⸗ 
ſtumpf, welcher am Wege ſtand, um ein wenig aus⸗ 
Da fuhr ihm eine große, aber eiskalte Ei⸗ 
dechſe plötzlich über das Geſicht und er erſchrak fo ſehr, 
daß er Zeitlebens das Zittern davongetragen hat. Nie 


zuruhen. 


konnte er durch die zitternden Hände Schienen und 


Bandagen wieder fliegen laſſen, nie wieder Papier⸗ 
ſtreifchen mit lateiniſchen Wörtern beſchreiben, nie wie⸗ 
der ſeine große Kundſchaft, die er eben in Rübezahl's 


Revier hatte, beſuchen. 


Seitdem der Doctor das letzte mal auf dem Ge- 
birge war, hat man den wunderbaren Baumſtumpf 
Er iſt verſunken und an ſeiner 


nicht wieder geſehen. 
Stelle findet der Wanderer einen ſchmuzigen Waſſer⸗ 
tümpel, aus welchem weder Menſch noch Thier zu 
trinken wagen, weil er eben die Flüſſigkeit enthalten 
ſoll, welche Seppel von der Trunkenheit heilte. 


Die Strafe der Bauchaufſchlitzung bei den 
Japaneſen. 


Die Bauchaufſchlitzung iſt bei den Japaneſen ein Vor⸗ 
recht der höhern Stände, und Diejenigen, welche die⸗ 


fen angehören, üben ſich bereits in ihrer Jugend, die, 
ſelbe mit Behendigkeit und den Regeln gemäß ausfüh⸗ 
ren zu können. 
beſondere Kleidung getragen, welche man nicht mitzu⸗ 
nehmen verſäumt, wenn man ſich auf Reiſen begibt. 
Wird Jemand zur Bauchaufſchlitzung verurtheilt, was 
indeſſen nicht häufig der Fall iſt, fo müffen Söhne 
und Brüder ſowie Vater und Oheime dieſelbe Strafe 
an ſich vollziehen. Dann erhalten Alle den Befehl, 
ſodaß ſie ſich ſämmtlich in einer und derſelben Stunde 
das Leben nehmen. If Jemand zu der Strafe ver- 
urtheilt, ſo ladet er ſeine vertrauten Freunde zu ſich, 
manchmal in den innern Hof eines Tempels, und ver⸗ 
gnügt ſich einige Zeit mit ihnen, während der Sake 
(ein ſtarkes aus Reis bereitetes Getränk, welches in 
Japan die Stelle des Weins und anderer geiſtiger Ge⸗ 
tränke vertritt) in der Geſellſchaft herumgereicht wird. 
Der Verurtheilte hält eine Abſchiedsrede, ſagt ſeinen 
Freunden Lebewohl, läßt ſich den kaiſerlichen Befehl 
noch einmal vorleſen, zieht darauf ſeinen Säbel, beugt 
ſich vornüber und macht ſich einen Querſchnitt in den 
Leib. Hinter ihm ſteht ein vertrauter Diener oder 


einer ſeiner Freunde, der ihm unverzüglich den Kopf 


abſchlägt. Auf dieſe Weiſe kommt man den Kleinmü⸗ 
fhigen bei ihren Bemühungen zu Hülfe. 
ihren Muth verlaſſen, machen ſich einen tiefen Kreuz · 
ſchnitt in den Bauch, ſodaß die Eingeweide zum Vor⸗ 
ſchein kommenz ja es gibt Beherzte, welche ſich nach 
dem Kreuzſchnitt mit ihrem Schwerte ſelbſt einen Hieb 
in den Hals verſetzen. 

Die freiwillige Bauchaufſchlitzung 
ſelten. Große, Beamte und Krieger 


unterziehen ſich 
derſelben, wenn fie wegen muthwillig 


verübter Frevel, 


Bei dieſer Selbſtentleibung wird eine 


Die ſich auf 


iſt auch nicht 
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wegen unverſchuldeter Vergehen oder wegen eigener 
Nachläſſigkeiten Strafe befürchten, wenn durch ihre Un- 
tergebenen eine ſtrafwürdige That verübt oder eine 
Nachlaſſigkeit begangen iſt, oder wenn innerhalb ihres 
Geſchäftskreiſes ein Verbrechen vorgefallen iſt, welches 
fie nicht zu verhindern vermocht und deſſen Urheber fie 
nicht angeben können. In allen dieſen Fällen zieht 
der Japaneſe die freiwillige Bauchaufſchlitzung der 
Strafe vor, welche, wenn ſie auch keine Lebensſtrafe 
iſt, jedenfalls Schande bringt. Dadurch, daß er ſich 
den Tod gibt, bewahrt er ſich und ſeine Familie vor 
Entehrung und überdies ſichert er ſeinem Sohne die 
Nachfolge im Amte. Mitunter kann auch ein Niede⸗ 
rer durch einen ſolchen freiwilligen Tod einem Höhern 
das Leben und die Ehre retten. Das Bauchaufſchlitzen 
findet auch wol ſtatt, wenn Jemand vorher aus Rach⸗ 
ſucht einen Andern ums Leben gebracht hat; mitunter 
auch in Gegenwart eines Feindes oder einer Perſon, 
durch welche man ſchwer beleidigt oder in ſeinem Ehr⸗ 
gefühl gekränkt iſt. Ein ſolcher Schimpf kann nur im 
eigenen Blute abgewaſchen werden. In frühern gei- 
ten war das Bauchaufſchlitzen der vertrauten oder be- 
günſtigten Diener der Fürſten beim Tode ihrer Herren 
nichts Ungewöhnliches, dadurch bewieſen ſie öffentlich 
ihre Anhänglichkeit. Dieſe Art und Weiſe, dem ver⸗ 
ſchiedenen Gebieter Liebe und Treue zu zeigen, kam 
immer mehr in Aufnahme, bis der Kaiſer dieſelbe im 
Jahre 1663 verbot. 


Der überzeugende Beweis. 


Einem engliſchen Offizier ward im Lager zu Boja⸗ 
pore in Oſtindien ein Pferd geſtohlen. Der Dieb hatte 
ſich aber in den Straßen des Lagers verirrt und ward 
ertappt. Der Offizier war froh, daß er ſein Pferd 
wieder hatte, konnte aber nicht begreifen, wie der Gau⸗ 
ner es angefangen habe, das Pferd aus einem halben 
Dutzend Knechten, die in der Nahe ſchliefen, wegzuholen; 
er ſchien ihm faſt mehr Bewunderung als Strafe zu ver- 
dienen. Am Morgen hatte ſich fein Unwille vermin- 
dert, aber ſeine Neugierde vermehrt. Er ließ den Dieb 
vor ſich bringen und fragte, wie er ſeinen Zweck in 
der Hauptſache erreicht hätte? Der Kerl antwortete, 
er könne es dem Herrn nicht ſagen, aber er wolle es 
ihm zeigen. Der Offizier war es zufrieden. Man 
ging an den Ort des Lagers, wo das Pferd ſtand, der 
Menſch kroch ihm mit äußerſter Behutſamkeit unter den 
Bauch. „Nun, Ihre Gnaden: rief er, geben Sie 
Acht! Gerade ſo kroch ich über die Knechte; dann 
machte ich die Stricke los, ſo; dann warf ich dem 
Pferde einen Strick um dem Hals.“ 

Auf meine Ehre, rief der Offizier lachend und ſich 
die Hände reibend, äußerſt pfiffig. 5 

Hierauf — fuhr der Kerl fort — ſprang ich dem 
Thiere auf den Rücken, ſehen Sie, ſo. Wenn ich 
aber einmal oben ſitze, gebe ich Jedem Erlaubniß, mich 
zu haſchen, wenn er kann. 8 

Mit dieſen Worten gab er dem Pferde einen Stoß 
in die Flanken, ſetzte es in Lauf, flog mitten durch 
eine Menge Soldaten, die ihm dumm nachſahen und 
entkam am hellen lichten Tage glücklich mit ſeiner 
Beute. 
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Mannichfaltiges. 


Die Induſtrie der Bienen iſt in der londoner Ausſtel⸗ 
lung in der Art vertreten, daß in einer Ecke des Kryſtall⸗ 
palaſtes elegante, hinreichend bewohnte Bienenſtöcke aufge⸗ 
ſtellt ſind. Es iſt zugleich dafür geſorgt, daß die Bienen 
nach Bedürfniß und Belieben in die freie Luft hinausfliegen 
und wieder zu ihren Bauen zurückkehren können, um dafelbft 
zu arbeiten und ihre Thätigkeit vor den Augen des Publi⸗ 
cums zu entfalten. 


Ein Bibliothekſtück. In der Stadtbibliothek zu Riga 
zeigt man als Merkwürdigkeit eine Kugel in der Mauer des 
Saals, welche bei der Belagerung von 1710 Peter der Große 
ſelbſt in die Stadt ſchleuderte, und der Bibliothekaufwärter 
läßt es die Fremden bewundern, daß Peter gerade in den 
Mittelpunkt der Stadt, in die Bibliothek treffen mußte, als 
habe er ſeinen erſten feſten Nagel in den Tempel der Mu⸗ 
ſen einſchlagen wollen. Aber man ſollte meinen, ein noch 
viel größeres Wunder wäre der Scharfblick der Nigaer, die 
mitten im Gewirre der Belagerung von ihren Wällen aus 
den ſchießenden Peter nicht nur im Pulperdampfe deutlich er⸗ 
kennen, ſondern auch ſeine Kugel in ihrem ſchnellen Fluge 
durch die Luft zwiſchen allen den Hausgiebeln und Thurm⸗ 
ſpitzen verfolgen konnten, bis ſie ſie endlich in ihren Biblio⸗ 
thekſaal hineinſchlüpfen ſahen. 


Das Dreſchen des Getreides iſt faſt nirgends ſo ver⸗ 
ſchieden als in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. Man bedient 
ſich der Dreſchflegel und Dreſchmaſchinen; am gewöhnlichften 
aber iſt die ſogenannte Rolle, ein langer, dicker Klotz von 
Eichenholz, auf deſſen Oberfläche viele dicke, kurze Stäbe oder 


Pflöcke eingekeilt find. Der Holzeylinder dreht ſich um eine 
Welle, an welche man das Pferdchen ſpannt, das mit der 


Rolle auf dem Getreide umhertrabt. Die Pflöcke ſchlagen 
beim Umdrehen auf die Ahren nieder und drücken die Kör⸗ 


ner heraus. Auf den großen Edelhöfen traben 40 — 42 Pferd: 
chen mit ſolchen Rollen hintereinander her, von den Bauern 
wie in der Reitſchule an langen Stricken in der Runde her⸗ 
umgeführt. Man hat daher für dieſe Arbeit auch nicht den 
Ausdruck „dreſchen“, ſondern „in die Rolle gehen“. Die 
Pferde ſelbſt heißen Rollpferde. 


Helgoland und ſeine Zukunft. Der Sage nach, die 
aber doch ſehr zu bezweifeln iſt, haben 47 Kirchen auf 
Helgoland geſtanden; jetzt iſt noch eine vorhanden. Die In⸗ 
ſel wird immer kleiner; alljährlich faſt ſtürzen große Stücke 
zerbröckelt von den ſteilen Wänden ins Meer hernieder; vor 
einigen Jahren ſanken an der Südſpitze ſechs Ruthen zuſam⸗ 
men. Eine Steinpyramide, der kleine Mönch genannt, folgte 
unlängſt erſt. Wenn man die Inſel umſchifft, entdeckt man 
tiefe Spalten, losgetrennte Stücke, breite Ritzen, in die das 
Meer ſich eindrängt und fie unterwäſcht, während der Re: 
gen von oben hineinſickert und langſam, aber ſicher zerſtört. 
Es ift gefährlich, ſich an die zerbröckelten Ränder zu wagen 
und ohne Zweifel wird das Meer, der alte Maulwurf, im⸗ 
mer weiter wühlen, bis die Auflöſung einſt vollendet ſein 
wird, was freilich, ohne ein beſonderes Naturereigniß, noch 
nicht ſo bald der Fall ſein dürfte. 


Die Palankins oder Palkys, in welchen man in In— 
dien überall, wo keine Communicationen zu Waſſer ſtattfin⸗ 
den, reiſt, ſind längliche Kaſten mit Seitenjalouſien, welche 
zurückgeſchoben werden konnen und zugleich den Eingang bil- 
den; inwendig ſind ſie mit Vorhängen und Repoſitorien ver⸗ 
ſehen, auf denen man Bücher, Hut und ſonſtige Kleinigkei- 
ten ablegen kann. Den Fußboden ziert eine Strohmatte und 
ein Kiſſen. Der Reiſende wird liegend von vier Trägern 
ſchnell und ſicher getragen; wie bei uns Poſtſtationen, findet 
man dort regelmäßig Relais, wo neue Träger (Coolies) ein: 
treten. Gewöhnlich nimmt man deren zwolf; vier davon tra⸗ 
gen, acht laufen neben den Trägern her. Für Europäer 
wäre das Letztere ſchon Anſtrengung genug; für die India⸗ 


ner iſt es Ruhe und Erholung. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerſeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe 


die ganze Flaſche zu 2 Thlr. 5 Nor. 
zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. 


beigegeben werden, iſt einzig und allein — 


— bie halbe Flaſche zu ! Thlr. 10 Ngr. — die Viertelflaſche 
Ferd. Jansen in Weimar. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. 


Familienbuch, 


Dritte Auflage. 1 Thlr. 


(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch 
des Worts, der wahrhaften Nutzen 
tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche 


„einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
bringt. Es iſt ein Buch, das auch en . 
Exiſtenz zu ſſchern. 

Verlag von L. Garde in Merſeburg und Leipzig. 


dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


BVtrantworlicher Herausgeber: W. Cramer. Mitredacteur: M. J. E. Volbeding. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


